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1. KAPITEL

Er kannte die Risiken. Und er war ein Mann, der gewillt war, Risiken einzugehen. Ein falscher Handgriff, eine winzige Abweichung, und alles wäre vorbei, noch bevor es richtig begonnen hatte. Aber für ihn war das Leben schon immer ein Spiel gewesen. Oft – wahrscheinlich zu oft – hatte er sich von spontanen Impulsen leiten lassen und sich in potenziell gefährliche Situationen begeben. Doch in diesem speziellen Fall hatte er die Risiken genauestens kalkuliert.

Zwei Jahre seines Lebens hatte er darauf verwandt, minutiös zu berechnen, zu simulieren, zu konstruieren. Jedes noch so kleine Detail war bearbeitet, aufgelistet, analysiert worden. Er war ein sehr geduldiger Mann – zumindest was seine Arbeit betraf. Er wusste, dass sein Vorhaben möglich war. Jetzt musste er es nur noch in die Tat umsetzen.

Mehr als nur einige seiner Mitstreiter waren der Überzeugung, er hätte die Grenze zwischen Genie und Wahnsinn überschritten. Selbst jene, die von seinen Theorien begeistert waren, glaubten, dass er dieses Mal zu weit ging. Allerdings hatte er sich noch nie viel um die Meinung anderer geschert. Nur das Endergebnis interessierte ihn. Und das hier würde die größte Erfahrung seines Lebens werden. Eine sehr persönliche Erfahrung zudem.

Auf dem Sitz hinter der weiten Frontscheibe glich er eher einem Piratenkapitän auf der Kommandobrücke denn einem Wissenschaftler kurz vor einer sensationellen Entdeckung. Aber er hatte sein gesamtes Leben der Wissenschaft geweiht. Was ihn zu einem wahren Entdecker machte und ihn in eine Reihe stellte mit den Weltumseglern der Neuzeit, Kolumbus, Magellan …

Er glaubte an Chancen, im ursprünglichen Sinne des Wortes – an die unvorhergesehenen Möglichkeiten des Daseins.

Und jetzt war er hier, um es zu beweisen. Zusätzlich zu all den Kalkulationen, der Technologie und seinen Berechnungen fehlte ihm nur noch eines, ein unerlässlicher Faktor für jeden Entdecker.

Glück.

Er war jetzt allein im endlosen All, weit abseits der Flugrouten, jenseits des letzten auf Karten verzeichneten Quadranten. Hier draußen herrschte absolute Stille. Und eine Übereinstimmung zwischen einem Mann und seinen Träumen, wie sie in einem Labor nie möglich wäre. Zum ersten Mal, seitdem er seine Reise begonnen hatte, lächelte er.

Er hatte viel zu viel Zeit in seinem Labor verbracht.

Die Einsamkeit war beruhigend, ja verführerisch. Er hatte ganz vergessen, wie es war, wirklich allein zu sein, nur mit den eigenen Gedanken als Gesellschaft. Er war versucht, die Geschwindigkeit zu drosseln, sich treiben zu lassen, diese Einsamkeit zu genießen, solange es ihm gefiel.

Hier oben, am Rande des von Menschen erforschten Gebiets, wo er seinen Planeten als leuchtenden Ball schrumpfen sehen konnte, hatte er alle Zeit der Welt.

Zeit war der Schlüssel.

Er widerstand jedoch der Versuchung und gab die Koordinaten ein. Geschwindigkeit, Flugbahn, Entfernung. Seine langen, schlanken Finger bewegten sich sicher und flink über Schalter und Knöpfe. Die Kontrollanzeigen strahlten alle grün, warfen ein nahezu gespenstisches Licht auf die scharf gezeichneten Konturen seines Gesichts.

Angestrengte Konzentration, nicht Angst ließ ihn die Augen zusammenkneifen und die Lippen zusammenpressen, während er auf die Sonne zuhielt. Er war sich klar darüber, was passieren würde, wenn sich auch nur die kleinste unvorhergesehene Fehlermarge in seine Kalkulationen einschlich. Die Gravitation des hellen Sterns würde ihn unweigerlich anziehen. Es würde nicht länger als Sekunden dauern, bevor das Schiff mitsamt seinem Piloten verpuffte.

Die ultimative Niederlage, dachte er, während er durch die Frontscheibe auf den leuchtenden Himmelskörper starrte. Oder der ultimative Triumph. Eine faszinierende Ansicht, dieser glühende Ball dort. Gleißendes Licht füllte die Kabine, blendete ihn. Selbst in dieser Entfernung hatte die Sonne Macht über Leben und Tod. Wie eine leidenschaftliche, feurige Frau berauschte sie alles in ihrer Umgebung.

Er aktivierte den Schutzschild und ließ ihn die Frontscheibe hinuntergleiten. Beschleunigte auf die höchste Geschwindigkeit, die das Schiff aushalten würde. Ein Blick auf die Kontrollanzeiger sagte ihm, dass die Außentemperatur gefährlich anstieg. Er wartete, wissend, dass die Helligkeit hinter dem Schutzschild seine Augen verbrannt hätte. Ein Mann, der auf die Sonne zuraste, riskierte Blindheit und Zerstörung. Riskierte es, sein Ziel niemals zu erreichen.

Er wartete so lange, bis die erste Alarmsirene ertönte. Wartete immer noch, während sein Schiff unter den zwingenden Kräften von Gravitation und Geschwindigkeit bockte und rotierte. Die gedämpfte Stimme des Bordcomputers ertönte, nannte Geschwindigkeit, Position und – das Wichtigste – Zeit.

Obwohl ihm das Blut in den Ohren rauschte, drückte er den Hebel mit ruhiger Hand noch weiter nach vorn, beschleunigte noch mehr, verlangte dem ohnehin überlasteten Antrieb das Äußerste ab.

Er flog auf die Sonne zu, schneller, als je ein anderer Mann geflogen war. Mit zusammengebissenen Zähnen legte er den Hebel bis zum Anschlag um. Ein Rütteln ging durch das Schiff, es begann zu trudeln, drehte sich um die eigene Achse, während es sich gleichzeitig überschlug – ein Mal, zwei Mal, drei Mal, bevor es dem Piloten gelang, die Maschine wieder auf Kurs zu bringen. Die Zentrifugalkraft drückte ihn in den Sitz, und in der Kabine explodierten Licht und Schall, während er darum kämpfte, den Kurs zu halten. Es musste ihm gelingen, sonst wäre alles vorbei.

Einen Augenblick lang glaubte er mit ergebenem Fatalismus, er würde von der Gravitation der Sonne zerdrückt, anstatt von ihrer Hitze pulverisiert zu werden. Und dann war sein Schiff auf einmal frei, wurde zurückkatapultiert wie der Pfeil von einer gespannten Bogensehne. Während er noch darum kämpfte, wieder zu Atem zu kommen, korrigierte er die Kontrolleinstellungen und reiste seinem Schicksal entgegen.

Am meisten beeindruckte Jacob die Weite der Landschaft. So weit er blicken konnte, nichts als Gebirge und Wälder und blauer Himmel. Es war friedlich, nicht still, aber friedlich. Das Rascheln von kleinen Tieren im Gebüsch war zu hören und das Gezwitscher von Vögeln. Spuren in der unberührten Schneedecke zeugten davon, dass auch größere Tiere hier lebten. Allerdings sagte der Schnee ihm auch, dass er sich bei seinen Kalkulationen um mindestens einige Monate verrechnet haben musste.

Nun, für den Moment würde er sich damit zufrieden geben müssen, dass er ungefähr da war, wo er sein wollte. Und dass er überlebt hatte.

Von Natur aus gründlich, ging er zu seinem Schiff zurück, um Fakten und Eindrücke zu speichern. Er hatte Fotos und Filme über diesen Ort und diese Zeit gesehen. Das ganze letzte Jahr über hatte er jeden Schnipsel an Information über das zwanzigste Jahrhundert studiert, alles, was er in die Finger bekommen konnte. Kleidung, Sprache, sozialpolitische Lage. Als Wissenschaftler war er fasziniert gewesen. Als Mann abwechselnd entsetzt und amüsiert. Und völlig fassungslos, dass sein Bruder sich freiwillig dazu entschieden hatte, in dieser primitiven Zeit zu leben. Wegen einer Frau.

Jacob öffnete ein kleines Fach und holte ein Foto hervor. Ein gutes Beispiel für die rückständige Technologie des zwanzigsten Jahrhunderts, dachte er und betrachtete das Polaroid-Foto in seiner Hand. Calebs Grinsen war wie immer. Er sah zufrieden aus, wie er da auf den Stufen dieser kleinen Holzkonstruktion saß, gekleidet in Jeans und einen weiten Pullover. Neben ihm saß eine Frau, der er den Arm um die Schultern gelegt hatte. Die Frau hieß Libby. Sie war zweifelsohne attraktiv, das musste man ihr lassen. Vielleicht nicht ganz so auffällig wie der Typ, den Caleb sonst bevorzugte, aber zumindest nicht beleidigend fürs Auge.

Was war an dieser Frau, das Caleb dazu gebracht hatte, sein Heim, seine Familie, seine Freiheit aufzugeben?

Da er fest entschlossen war, diese Frau nicht zu mögen, warf Jacob das Bild achtlos zurück in das Fach. Er würde sich diese Libby selbst ansehen. Sich ein eigenes Urteil bilden. Und dann würde er Cal einen anständigen Tritt verpassen und ihn nach Hause holen.

Zuerst allerdings gab es einige Vorsichtsmaßnahmen zu treffen.

Jacob verließ die Brücke und ging zu seinem Privatquartier, um den Fluganzug gegen Jeans und Pullover zu tauschen. Diese Kleidungsstücke aus Baumwolle hatten ihn ein kleines Vermögen gekostet. Wirklich exzellente Reproduktionen, dachte er, als er die Jeans über seine langen Beine streifte. Und zugegebenermaßen extrem bequem.

Fertig umgezogen, betrachtete er sein Spiegelbild. Sollte er während seines Aufenthalts – von dem er hoffte, dass es ein sehr kurzer werden würde – auf Einwohner treffen, wollte er nicht auffallen. Weder hatte er Zeit noch Lust, sich Menschen zu erklären, die auf einer so zurückgebliebenen Entwicklungsstufe standen und sicherlich nicht die Hellsten waren. Auch verspürte er nicht die geringste Neigung, Objekt eines Medienrummels zu werden, der eine in dieser Zeit scheinbar unumgängliche Erscheinung zu sein schien.

Obwohl es ihn ärgerte, gestand Jacob sich ein, dass die Jeans und der graue Pullover ihm standen. Beides passte wie angegossen, und das Material war wirklich angenehm auf der Haut. Am wichtigsten jedoch war, dass er aussah wie ein Mann aus dem zwanzigsten Jahrhundert.

Sein dunkles Haar war dicht und wie immer zerzaust. Die Arbeit war Jacob eben wichtiger als ein ordentlicher Haarschnitt. Zudem bildete die wilde Mähne einen vorteilhaften Gegensatz zu seinem kantigen Gesicht. Um seine grünen Augen lag oft ein angespannter Zug, wenn Jacob über einem wissenschaftlichen Problem brütete. Wenn er dagegen entspannt war, konnte er seine Umgebung mit einem geradezu umwerfenden Lächeln bezaubern.

Jetzt allerdings lächelte er nicht. Stattdessen warf er sich die Tasche über die Schulter und verließ das Schiff.

Da er wusste, dass seine Armbanduhr ihm keine Hilfe sein würde, orientierte er sich am Stand der Sonne, um die Tageszeit zu bestimmen. Es musste kurz nach Mittag sein. Der Himmel war erstaunlich leer. Fast unglaublich, hier unter diesem klaren blauen Dach zu stehen und nur eine dünne weiße Spur zu sehen. Er nahm an, diese Spur stammte von einem dieser alten Transportschiffe. Flugzeuge nannte man sie, erinnerte er sich.

Wie geduldig diese Menschen damals gewesen sein mussten. Stundenlang hingen sie in der Luft, nur um von einer Küste zur anderen zu gelangen. Oder von New York nach Paris.

Andererseits … sie kannten es ja nicht anders.

Jacob senkte seinen Blick vom Himmel zurück auf die Erde und setzte sich in Bewegung. Nur gut, dass die Sonne schien. Bei seinen Vorbereitungen hatte er nicht an Winterkleidung gedacht. Der Schnee knirschte unter seinen Füßen, und der Wind machte die Luft empfindlich kühl, doch bei seinem Marsch wurde ihm allmählich warm.

Sich der Wissenschaft zu verschreiben, war eine Berufung gewesen. Er konnte sich stunden-, ja tagelang in einem Experiment verlieren. Aber niemals würde er seinen Körper deswegen vernachlässigen. Dieser war genauso gut ausgebildet und diszipliniert wie sein hervorragender Verstand.

Er benutzte die Minicomp-Einheit an seinem Handgelenk zur Richtungsbestimmung. Cals Angaben, wo er mit seinem Schiff abgestürzt war und wo die Hütte lag, in der er auf diese Libby gestoßen war, waren ziemlich genau gewesen.

Drei Jahrhunderte in der Zukunft hatte Jacob den Ort aufgesucht und die Zeitkapsel ausgehoben, die sein Bruder und diese Frau zusammen vergraben hatten.

Jacob war im Jahre 2255 aufgebrochen. Er war durch Zeit und Raum gereist, um seinen Bruder zu finden und nach Hause zu holen.

Auf seinem Weg durch den Wald begegnete ihm keine Menschenseele. Es gab nicht einmal die Andeutung jener luxuriösen Urlaubsorte, die hier in ein- oder zweihundert Jahren gebaut werden würden. Nichts als unberührte Landschaft, scheinbar endlos. Riesenhafte Bäume warfen blaue Schatten auf den weißen Schnee.

Trotz der angewandten Logik, der monatelangen wissenschaftlichen Arbeit und der präzisen Planung, um die Theorie in die Praxis umzusetzen, überwältigte Jacob auf einmal die schiere Ungeheuerlichkeit dessen, was er erreicht hatte. Hier stand er, unter einem blauen Himmel, auf dem festen Boden eines Planeten, der ihm fremder war als der Mars. Er füllte seine Lungen mit Luft, und beim Ausatmen bildete sein Atem weißen Nebel vor seinem Mund. Jacob fühlte die Kälte auf seinem Gesicht und an seinen bloßen Händen, roch den Duft der Tannen und schmeckte die klare Winterluft.

Und doch musste er erst noch geboren werden.

Ob es für seinen Bruder auch so gewesen war? Wohl kaum. Diese Euphorie konnte er unmöglich empfunden haben. Zumindest anfangs nicht. Cal war unfreiwillig hier gelandet, war verletzt gewesen, völlig verwirrt. Ein Opfer der Umstände. Ein Spielball des Schicksals. Und in dieser hilflosen Situation, allein und verzweifelt, hatte eine Frau ihn verhext. Mit grimmig entschlossener Miene und energischen Schritten setzte Jacob seinen Weg fort.

An dem kleinen Bach hielt er an. Vor etwa zwei Jahren – und fast drei Jahrhunderte in der Zukunft – hatte er ebenfalls hier gestanden. Es war Sommer gewesen. Auch wenn der Bach seinen Lauf etwas verändert hatte, war dieser Ort hier doch so ziemlich der gleiche geblieben, abgesehen von dem konstanten Verkehrslärm am Himmel und den Luxushotels, die weiter östlich überall in den Bergen gebaut worden waren.

Allerdings hatte es vor zwei Jahren hier Gras gegeben, keinen Schnee. Aber das Gras würde wieder wachsen. Jahr um Jahr, Sommer um Sommer. Jacob hatte Beweise dafür. Er selbst war der Beweis. Der Bach würde wieder munter dahinplätschern, anstatt sich unter einer Eisdecke und zwischen gefrorenen kleinen Sandinseln hindurchzuzwängen.

Nachdenklich ging Jacob in die Hocke und nahm eine Hand voll Schnee. Auch damals war er allein gewesen, als er die Zeitkapsel seines Bruders ausgegraben hatte. Wenn er jetzt hier graben würde, würde er dieselbe Kapsel finden, die er vor ein paar Tagen bei seinen Eltern zurückgelassen hatte. Diese Kapsel existierte, hier unter seinen Füßen, so wie sie auch in seiner Zeit existierte. So wie er selbst existierte.

Wenn er sie jetzt aushob und zurück zu seinem Schiff brachte, dann würde er sie im dreiundzwanzigsten Jahrhundert nicht finden können. Aber wenn dem so war, wie konnte er dann hier sein, in dieser Zeit, um die Kapsel auszugraben?

Ein interessantes Rätsel. Er beschloss, weiter darüber nachzudenken, während er sich wieder in Bewegung setzte.

Dann erblickte er die Hütte. Und war sofort fasziniert. Ganz gleich, wie viele Fotos, wie viele Computersimulationen er gesehen hatte, das hier war echt. Der Schnee taute langsam auf dem Dach und tropfte leise herunter. Das Holz war noch dunkel, nur ein paar Jahrzehnte alt. Sonnenstrahlen, die durch die Bäume fielen, brachen sich funkelnd in den Fensterscheiben. Aus dem gemauerten Kamin stieg kräuselnd Rauch in die Luft – er konnte ihn riechen.

Absolut erstaunlich, dachte Jacob, und zum ersten Mal seit vielen Stunden verzogen sich seine Lippen zu einem Lächeln. Er kam sich vor wie ein kleiner Junge, der ein einzigartiges Geschenk unter dem Weihnachtsbaum gefunden hatte. Und jetzt gehörte es ihm, er konnte es untersuchen, analysieren, zusammensetzen und wieder auseinandernehmen, bis er es vollständig verstanden hatte.

Er hievte seine Tasche von einer Schulter auf die andere und stieg den Pfad zu der schneebedeckten Veranda hinauf. Die Stufen knarzten unter seinen Schritten, und sein Lächeln wurde zu einem breiten Grinsen.

Er machte sich nicht die Mühe zu klopfen. Manieren gingen im Eifer neuer Entdeckungen häufig verloren. Er stieß die Tür auf und trat ein.

»Sensationell. Einfach sensationell.« Seine leisen Worte hallten in der Hütte nach.

Holz. Echtes, massives Holz. Stein, richtiger Stein, gemauert zu einem großen offenen Kamin, in dem ein Feuer brannte, prasselnd und zischend hinter einem Funkenschutz aus Metall. Dieser Duft … umwerfend. Der Raum selbst war eher klein, vollgestopft mit Möbeln, doch heiter und einladend.

Allein in diesem Raum hätte Jacob Stunden zubringen und jeden Zentimeter untersuchen können. Aber er wollte auch den Rest sehen. Seine Entdeckungen in den Minicomp murmelnd, machte er sich daran, die Treppe hinaufzusteigen.

Sunny riss das Lenkrad des Geländewagens herum und fluchte. Wie hatte sie sich je einbilden können, sie wolle zwei Monate in der Hütte verbringen? Frieden und Ruhe! Ha! Wer brauchte das schon?

Sie trat die Kupplung und schaltete herunter, damit der Wagen die Steigung schaffte. Diese ganze Idee war einfach lächerlich gewesen. Als ob ein paar einsame Wochen ihr helfen würden, ihr Leben neu zu ordnen und zu einer Entscheidung zu gelangen, was sie weiter damit anfangen wollte!

Sie wusste doch, was sie tun wollte. Irgendetwas Großes, Spektakuläres. Angewidert blies sie sich den blonden Pony aus der Stirn. Dass sie noch nicht wusste, was genau das war, war völlig unwichtig. Sie würde es schon erkennen, wenn es so weit war.

Ebenso, wie sie immer erkannte, wann das Gegenteil der Fall war.

Frachtmaschinen zu fliegen war auf jeden Fall nicht das Richtige. Fallschirmspringen und Ballett auch nicht. Auch nicht LKW fahren oder Gedichte schreiben. Nicht jeder konnte mit dreiundzwanzig Jahren so exakt bestimmen, wo sein Ehrgeiz nicht lag.

Sunny hielt den Wagen vor der Hütte an. Wer sagte denn, dass sie, wenn sie weitere zehn oder zwanzig Jahre das System der Eliminierung einsetzte, sich nicht schon heute auf dem besten Wege zu Reichtum und Erfolg befand?

Unruhig trommelte sie mit den Fingern auf dem Lenkrad und betrachtete die Hütte. Das Haus war niedrig und robust gebaut und wirkte gerade gemütlich genug, um nicht hässlich auszusehen. Der alte Schaukelstuhl auf der Veranda stand schon ewig da, jahraus, jahrein, solange sie denken konnte. In dieser Beständigkeit lag etwas Beruhigendes.

Und doch war es gerade diese Beständigkeit, die Sunny rastlos nach dem Neuen, dem Unbekannten, dem Unentdeckten suchen ließ.

Mit einem Seufzer lehnte sie sich zurück und ignorierte die Kälte. Was war es denn, was sie suchte und hier nicht finden konnte? Oder an jedem anderen Ort, an dem sie bisher gewesen war, nicht gefunden hatte? Und doch war sie auf der Suche nach der Antwort hierher gekommen, zu dieser Hütte.

Sie war hier geboren worden, hatte ihre ersten Lebensjahre hier verbracht. Vielleicht war sie deshalb zurückgekommen, da sie an einen Punkt in ihrem Leben gelangt war, an dem alles so unnütz schien. Um etwas von dieser Schlichtheit einzufangen.

Sie liebte die Hütte. Wirklich. Natürlich nicht mit der gleichen Leidenschaft wie ihre Schwester Libby oder mit diesem tiefen Zugehörigkeitsgefühl ihrer Eltern. Nein, sie hing an dem Haus, so wie Kinder oft an einer exzentrischen alten Tante hingen.

Sunny könnte sich nie vorstellen, hier wieder zu leben, auch wenn sie sich in der Hütte so wohl fühlte. So wie Libby und ihr Mann. Tag für Tag, Nacht für Nacht, ohne je eine andere Menschenseele zu sehen. Vielleicht hatte Sunny ihre Wurzeln hier im Wald, aber ihr Herz gehörte der Stadt, der Stadt mit den vielen Lichtern und den unbegrenzten Möglichkeiten.

Nur ein Urlaub, sagte sie sich, zog die Wollmütze vom Kopf und fuhr sich mit den Fingern durch das kurze Haar. Den hatte sie sich verdient. Immerhin war sie im zarten Alter von sechzehn aufs College gegangen. Zu intelligent für ihr eigenes Seelenheil. Wie oft hatte ihr Vater das nicht gesagt! Und nachdem sie knapp vor ihrem zwanzigsten Geburtstag ihren Abschluss gemacht hatte, hatte sie sich von einem Projekt ins nächste gestürzt. Und war nie wirklich zufrieden gewesen.

Sie war gut in dem, was sie tat, ganz gleich, was sie tat. Vermutlich hatte sie deshalb all diese Kurse belegt, angefangen von Stepptanz bis hin zu Emaillieren. Aber gut in etwas zu sein, machte es nicht unbedingt richtig. Also war sie zum Nächsten übergegangen, immer unzufrieden, immer mit dem beständig schlechten Gewissen, die Dinge nicht zu Ende gebracht zu haben.

Es war an der Zeit, Ruhe einkehren zu lassen. Eine bestimmte Richtung einzuschlagen. Deshalb war sie hergekommen. Um nachzudenken, um zu überlegen, um eine Entscheidung zu fällen. Mehr nicht. Sie versteckte sich nicht hier. Nur weil sie ihren letzten Job verloren hatte. Nein, die zwei letzten Jobs, korrigierte sie sich.

Wie auch immer, sie hatte genügend Ersparnisse angesammelt, um den Winter zu überstehen. Hier konnte man ja sowieso kein Geld ausgeben. Hätte sie ihrem Impuls nachgegeben und wäre in die nächstbeste Maschine nach Portland oder Seattle oder sonst wohin gestiegen, dorthin, wo etwas los war, wäre sie innerhalb einer Woche pleite gewesen. Sie würde den Teufel tun und auf Knien zu ihren Eltern zurückkriechen! Auch wenn die sie sofort mit offenen Armen aufgenommen hätten.

»Du hast dir vorgenommen zu bleiben«, murmelte sie, als sie die Wagentür öffnete. »Und bleiben wirst du. Bis du dir klar darüber geworden bist, was zu Sunny Stone passt.«

Mit den beiden großen Provianttüten, die sie in der Stadt besorgt hatte, stapfte sie durch den Schnee zum Haus. In diesen beiden Monaten hier konnte sie sich beweisen, dass sie selbstständig war. Wenn sie nicht vorher vor Langeweile umkam.

Ein Blick auf das munter prasselnde Feuer im Kamin befriedigte sie. Es brannte noch, die Sommerlager mit den Pfadfinderinnen waren also nicht umsonst gewesen. Sunny setzte die beiden Tüten auf der Anrichte in der Küche ab. Ihre Schwester Libby hätte sich sofort darangemacht, die Sachen zu verstauen. Sunny dagegen war der Überzeugung, dass es reine Zeitverschwendung war, Dinge an einen Platz zu stellen, von dem man sie früher oder später doch wieder wegholen würde.

Achtlos warf sie ihre dicke Jacke über eine Stuhllehne und kickte ihre Stiefel in eine Zimmerecke. Aus einer der Tüten förderte sie einen Müsliriegel zutage und ging damit in den Wohnraum. Den Nachmittag würde sie jetzt damit verbringen, sich zu informieren. In letzter Zeit hatte sie mit dem Gedanken gespielt, wieder an der Uni anzufangen und Jura zu studieren. Die Vorstellung, sich mit Streiten und Argumentieren seinen Lebensunterhalt zu verdienen, hatte einen gewissen Reiz. Zusammen mit Kleiderkoffern, Kamera, Zeichenblock, Kassettenrekorder und Tanzschuhen hatte sie auch eine ganze Kiste mit Büchern über die verschiedensten Berufe mitgebracht.

In ihrer ersten Woche hier hatte sie sie alle durchgelesen. Drehbücher zu schreiben war ihr zu unsicher, Medizin zu blutig und eine Boutique für Retro-Kleidung einfach zu trendy.

Aber die Jurisprudenz bot da so einige Möglichkeiten. Sunny konnte sich sehr gut vorstellen, als knallharte Staatsanwältin zu arbeiten oder als idealistische und völlig überarbeitete Pflichtverteidigerin.

Immerhin ist es wert, sich die Sache einmal genauer anzusehen, entschied sie, während sie die Treppe zu ihrem Schlafzimmer hinaufstieg. Je schneller sie eine Entscheidung traf, desto eher konnte sie an einen Ort zurückkehren, an dem es interessantere Dinge zu beobachten gab als schmelzenden Schnee.

Sie hatte den Müsliriegel schon halb zum Mund geführt, als sie auf der Schwelle zu ihrem Schlafzimmer erstarrte. Der Mann stand neben dem Bett – ihrem Bett –, ganz augenscheinlich in das Modemagazin vertieft, das sie gestern Abend achtlos auf den Boden geworfen hatte. Jetzt hielt er es in den Händen und befühlte das Hochglanzpapier mit den Fingern, als handle es sich um einen wertvollen Stoff.

Zwar stand er mit dem Rücken zu ihr, aber dass er groß war, konnte sie sehen. Bestimmt zehn Zentimeter größer als sie, und sie war schon nicht klein. Sein dunkles Haar fiel ihm über den Kragen seines Pullovers, und es wirkte, als wäre er in einem Wagen mit offenem Verdeck gefahren. Mit angehaltenem Atem musterte sie ihn weiter.

Sollte es sich bei ihm um einen Wanderer handeln, so war er ziemlich dürftig, wenn auch einwandfrei gekleidet. Seine Jeans war fabrikneu, auf den – wenn sie sich nicht täuschte – sehr teuren und handgefertigten Stiefeln noch kein einziger Kratzer. Nein, nach einem Naturburschen sah er nicht aus, schon gar nicht nach einem, der es mit dem Winter in den Bergen aufnehmen würde.

Er war von schlanker Statur, obwohl … unter dem weiten Pullover ließen sich Muskeln nur schwer ausmachen. Sollte er ein Dieb sein, dann war er ein extrem dummer Dieb, der sich an einer Zeitschrift festlas, anstatt einzupacken, was an Wertgegenständen in der Hütte zu finden war, und die Beine in die Hand zu nehmen.

Ihr Blick ging zu ihrem Schmuckkästchen auf der Kommode. Ihre Sammlung war weder groß noch besonders wertvoll, aber jedes einzelne Stück mit Sorgfalt ausgewählt und ohne Rücksicht auf den Preis. Und der Schmuck gehörte ihr. Wie auch diese Hütte die ihre war und ebenso das Zimmer, in das er eingedrungen war.

Wütend ließ sie den Müsliriegel fallen, schnappte sich die erstbeste Waffe, die ihr in die Finger kam – eine leere Limonadenflasche –, und stürzte sich nach vorn.

Jacob hörte ein Geräusch und erhaschte eine Bewegung aus dem Augenwinkel. Instinktiv drehte er sich um, gerade noch rechtzeitig, um zu sehen, wie eine Flasche haarscharf an seinem Ohr vorbeizischte und mit einem explosionsartigen Knall auf dem Nachttischchen in tausend Scherben zerbarst.

»Was, zum Teufel …«

Bevor er ein weiteres Wort herausbringen konnte, wurden ihm die Füße weggerissen, und er fand sich flach auf dem Rücken wieder. Vom Boden aus starrte er zu einer großen, schlanken Frau mit kurzen blonden Haaren und funkelnden grauen Augen empor. Sie stand da, die Knie leicht gebeugt, die Arme angewinkelt, die Hände in Kampfstellung.

»Überleg dir gut, was du tust«, warnte sie ihn, mit einer Stimme, die so rauchig war wie ihre Augen. »Ich will dich nicht verletzen, also steh jetzt ganz langsam auf. Und dann mach, dass du hier rauskommst. Ich gebe dir genau dreißig Sekunden.«

Ohne sie aus den Augen zu lassen, richtete er sich erst einmal auf einem Ellbogen auf. Wenn man sich dem Angehörigen einer primitiven Kultur gegenübersah, sollte man es wohl am besten langsam angehen lassen. »Entschuldigung?«

»Du hast mich verstanden, Freundchen. Ich habe den Schwarzen Gürtel, vierter Grad. Leg dich mit mir an, und ich zerquetsche dir deinen Schädel wie eine Walnuss.«

Bei diesen Worten lächelte sie. Unter anderen Umständen hätte er ihr vielleicht eine Erklärung und seine Entschuldigung angeboten. Aber sie lächelte. Und eine Herausforderung war nun mal eine Herausforderung.

Mit einer geschmeidigen Bewegung kam er auf die Beine, in der gleichen Stellung wie sie. Er sah die Überraschung in ihren Augen, keine Angst, sondern Überraschung. Ihren ersten Schlag blockte er mit dem Unterarm ab, aber er fühlte die Vibration bis in seine Schulter hinauf. Er wich aus, gerade weit genug, um einem wohl gezielten Tritt an sein Kinn zu entgehen.

Sie war schnell. Und beweglich. Er wehrte ihre Angriffe ab und bildete sich dabei ein erstes Urteil. Furchtlos. Und mutig, stellte er voller Bewunderung fest. Eine Kriegerin, in einer Welt, in der Krieger noch gebraucht wurden. Und wenn Jacob für etwas eine Schwäche hatte, dann für einen guten Kampf.

Er spielte nicht mit ihr. Er wusste, täte er es, würde er in Sekundenbruchteilen wieder auf dem Boden liegen, ihren Fuß an seiner Kehle. Der Tritt, dem er nicht ausweichen konnte und der ihn an den Rippen traf, war der Beweis dafür. Es war ein ausgeglichenes Match, entschied er nach fünf schweißtreibenden Minuten, nur hatte er den Vorteil von Größe und Reichweite.

Er beschloss, denselben endlich einzusetzen. Er duckte sich, blockte ihren nächsten Schlag ab und nutzte ihren eigenen Schwung, um sie auf das Bett zu werfen. Bevor sie sich erholen konnte, hatte er sich auf sie gewälzt und hielt ihre Arme an den Handgelenken über ihrem Kopf fest.

Sunny war außer Atem, aber weit davon entfernt, aufzugeben. Ihre Augen brannten sich in seine, und sie sammelte ihre ganze Kraft zu einer letzten Bewegung. Gerade noch rechtzeitig verlagerte Jacob sein Gewicht und verhinderte damit, dass ihr Knie in seinen Weichteilen landete.
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